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Paris wird sich an Tokio messen müssen
Die Olympischen Spiele sind auch ein Wettkampf um gesellschaftliche Zivilisiertheit und
soziale Zufriedenheit

enn man die Olympischen Spie-
le als Wettkampf betrachtet,

was ja nicht ganz abwegig ist, steht
Paris vor einer Herausforderung. Dass
die Gastgeberstädte alles tun, um sich
der Welt im besten Licht zu präsentie-
ren, ist schon lange Teil des Spekta-
kels. 1960 liess Rom die Ringkämpfe
in der gewaltigen MaxentiusBasilika
stattfinden. Athen konnte den Athle-
ten im Jahr 20 04 Arenen bieten, die
schon in der Antike für Wettkämpfe
genutzt wurden. Mit Austragungsor-
ten im gerade renovierten Grand Pa-
lais für Florettfechten, auf dem
Schlossgelände von Versailles für Rei-
ten und auf dem Champ de Mars vor
dem Eiffelturm für Judo hat Paris
auch einiges vorzuweisen; aber es
kommt nicht nur auf imposante Ge-
bäude und Plätze an. Ob das Fest ge-
lingt, hängt ganz wesentlich von de-
nen ab, die es ausrichten.

Die vorigen Spiele fand in Tokio
statt, und dieses ist eine grosse Num-
mer. Hier gibt es zwar den Tokyo
Tower, der drei Meter höher ist als
sein Modell, der Eiffelturm, aber das
ist belanglos. Tokio ist eine Stadt, die
funktioniert, und das hat die meisten
Besucher beeindruckt. Verspätungen
der U-Bahn werden in Minuten pro
Jahr gemessen. Rote Ampeln werden
beachtet. Im Fundbüro kann man hof-
fen, sein Portemonnaie mit dem vol-
len Betrag, der darin war, als man es
verlor, zurückzubekommen. Strassen
und Bahnsteige sind sauber.

Verirren kann man sich in der Rie-
senstadt nicht, denn wenn man den
Weg verloren hat, wird einen irgend-
jemand so weit begleiten, dass man
ihn wiederfindet. Die Kriminalität,
ganz gleich nach welchem internatio-
nalen Index, ist weniger als halb so
hoch wie in der französischen Haupt-
stadt. Und da haben wir noch gar
nicht erwähnt, dass es zum Ingrimm
der französischen Gastronomie in To-
kio doppelt so viele Michelin-Stern-
eRestaurants gibt wie in Paris und
man auch sonst hervorragend bedient
wird.

W Einüben von Gemeinschaft
Unmittelbar relevant für grosse Sport-
veranstaltungen ist, dass japanische
Fans sich einen Sport daraus machen,
leere Flaschen und anderen Müll ein-
zusammeln, um die Stadien sauber
und ordentlich zurückzulassen, denn
sie wissen, was sich gehört.

Was sich gehört? Ja, klingt etwas
altmodisch, aber das trägt entschei-
dend zur Lebensqualität bei. Und wer
überwacht das? Ist Japan ein Polizei-
staat? Schon der Gedanke führt in die
falsche Richtung. Die Zahl der Polizis-
ten je 100 000 Einwohner ist in Tokio
deutlich niedriger als in Paris oder je-
der anderen europäischen Grossstadt.
Daran kann es nicht liegen. Dass die
Stadt sicher ist und alles in geordne-
ten Bahnen verläuft, man wartet, bis
man an der Reihe ist, sich nicht an-
rempelt, all das und viele andere, nur
scheinbar unbedeutende Kleinigkei-
ten, die das Leben im Gedränge der
Stadt erträglich machen, sind im all-
gemeinen Interesse.

In Japan wird sehr früh damit be-
gonnen einzuüben, was sich gehört.
Dass schon Erstklässler gemeinsam
ihr Klassenzimmer sauber machen, ist
eine einfache Methode, ihnen ein Ver-
ständnis dafür zu vermitteln, was Ge-
meinwohl ist, auch wenn es nie so ge-
nannt wird. Ist das Zwang? Wenn
man das so nennen will, ist jede Form
der Erziehung Zwang, gleichviel, ob
man den Kindern sagt, sie sollen "sich
selbst verwirklichen" oder mit allen
anderen zusammen den Fussboden
wischen und die Stühle richtig hin-
stellen. Lebensstil ist zutreffender.

Disziplin ohne Zwang hört sich et-
was widersprüchlich an, also nennt
man es besser Anpassung. Nicht, dass
es in Japan keine Unangepassten gä-
be. Beispiele gibt es natürlich, aber
auf Konformität in der Rücksichtnah-
me auf andere wird viel Wert gelegt.
Die Schule hat einen allgemein aner-
kannten Auftrag der moralischen Er-
ziehung, der einerseits ausserhalb des
Unterrichts realisiert wird, etwa durch
die frühe Übernahme von Verantwor-
tung für Gemeingut im Kindergarten

oder an der Schule, das Singen des
Schullieds, die gemeinsame Mittags-
pause, Ausflüge und andere Gemein-
schaftsaktivitäten.

Anderseits gibt es im Lehrplan
auch Moralunterricht. Während des
Zweiten Weltkriegs kam er als obrig-
keitsstaatliches Instrument der In-
doktrinierung in Verruf, aber danach
wurde er auf eine demokratische Ge-
sellschaftsordnung zugeschnitten und
spielt für die Sozialisation noch im-
mer eine wichtige Rolle. Die über 120
Seiten umfassenden Richtlinien des
Erziehungsministeriums sind ausser-
ordentlich detailliert. Auf Tugenden
der konfuzianischen Tradition zurück-
greifend, liegen die Schwerpunkte auf
Höflichkeit, Ernsthaftigkeit, Solidari-
tät, Harmonie, Respekt vor dem Ge-
meinsinn, Pflichtbewusstsein, Hei-
matliebe, Tradition und Kultur und
heutzutage Respekt vor Natur und
Umwelt.

Form ist alles
Im Laufe der Schuljahre verbindet
sich (idealerweise) alles zu einem ge-
pflegten Verhalten, zusammengehal-
ten durch die Betonung der guten
Form. Im dualistischen Weltbild der
europäischen Kultur ist Form nur Eti-
kette, also Oberfläche; worauf es ei-
gentlich ankommt, ist der Inhalt.
Nicht so in Japan, da ist die gute
Form vielfach der Inhalt. Wird Etiket-
te in westlichen Gesellschaften oft mit
Einschränkung der freien Entfaltung
des selbstverantwortlichen Individu-
ums assoziiert, ist sie in Japan eher
die Voraussetzung dafür, sich frei be-
wegen zu können. Denn wenn man
die Regeln des korrekten Verhaltens
ignoriert, eckt man an und beschämt
sich und andere.

In der Schule lernen Kinder, wie
man sich benimmt, aber damit ist es
nicht getan. Mit dem Eintritt ins Be-
rufsleben sind in vielen Firmen Schu-
lungskurse verbunden, die sich mit
Kleidung, Frisur, Körperhaltung,
Sprache, insbesondere Grussund An-
redeformen sowie Telefongesprächen
und E-Mail-Verkehr befassen. Den
Verhaltenskodex müssen alle Beschäf-



tigten kennen, da sie das Unterneh-
men nach aussen repräsentieren, ganz
gleich, welche Arbeit sie verrichten.
Benimmbücher erscheinen in grossen
Auflagen und haben ihre eigenen
Websites mit endlosen Tipps und Dis-
kussionen. Form ist alles. Sie ermög-
licht den gesitteten Umgang mitei-
nander, auch und gerade in der Gross-
stadt.

Disziplinierende Gefahr
Die Grossstadt entfremdet die Men-
schen von der Natur und voneinan-
der. Das urbane Leben bringt Anony-
mität, Ichbezogenheit, wenn nicht
Rücksichtslosigkeit mit sich. "Die tief-
sten Probleme des modernen Lebens
quellen aus dem Anspruch des Indivi-
duums, die Selbständigkeit und Ei-

genart seines Daseins gegen die Über-
mächte der Gesellschaft, des ge-
schichtlich Ererbten, der äusserlichen
Kultur und Technik des Lebens zu be-
wahren." Das schrieb in seinem Trak-
tat über "die Grossstädte und das
Geistesleben" schon vor 120 Jahren
der Soziologe Georg Simmel.

In der Stadt müssen wir uns wegen
dieses individualistischen Anspruchs
vor den Mitmenschen, die wir nicht
kennen, mehr fürchten als vor Natur-
gewalten. Eine Naturgewalt macht je-
doch vor den Stadtmauern nicht halt,
das Erdbeben. In Tokio wie überall in
Japan ist es subkutan immer gegen-
wärtig, und wenn es zuschlägt, das
weiss jeder, sind die Überlebenschan-
cen besser, wenn man zusammenhält
und aufeinander Rücksicht nimmt.

Gemeinsinn, Verantwortungsbewusst-
sein, Disziplin, Zurückhaltung und
Ordnung sind von grösster Wichtig-
keit.

Anzunehmen, dass neben kulturel-
len Traditionen auch das Verhältnis
zur Natur Verhaltensmuster prägt, ist
deshalb nicht weit hergeholt. In bei-
den unterscheiden sich Tokio und Pa-
ris, die Olympischen Spiele verbinden
sie. In Paris waren sie vor hundert
Jahren schon einmal, in Tokio 1964
zum ersten Mal in einer nichtwestli-
chen Stadt. Der Wettkampf um die
Zufriedenheit der Besucher und der
Sportler läuft.
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